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  1.


  Vom Atlantik her wehte seit Tagen, aus Nordwest kommend, ein kalter und rauer Wind, der den nahenden Winter ankündigte und den Regen, der immer beständiger wurde, bald in Schnee verwandeln würde.


  Der kleine, stämmige Mann, der seit seiner Jugend nur noch der „Einäugige“ genannt wurde – ein Bär hatte ihn damals mit einem mächtigen Prankenhieb die linke Gesichtshälfte zertrümmert und ihm dabei ein Auge ausgeschlagen - achtete nicht auf das brüllende Sterben der Wellen, die sich weit draußen auf dem Meer vom starken Wind meterhoch aufgetürmt, tonnenschwer an dem schmalen Sandstrand brachen. Er verrichtete mit dem Rücken zu ihnen gerade seine Notdurft und fand seinen Gefallen daran zuzusehen, wie die schaumigen Wasserzungen der verendenden Brandung seinen frisch ausgeschiedenen Haufen umspülten und versuchten, diesen in kleinen Stücken mit sich fort zu ziehen. Als ihm das Wasser an seinen Füßen zu kalt wurde, erhob er sich wieder und ging weiter in Richtung seiner Höhle, die in der schroff zum Strand hin abfallenden Felswand gelegen war und die nur über einen schmalen Steig zu erreichen war.


  Er war bewaffnet und trug über seiner rechten Schulter ein erlegtes Kaninchen – die karge Beute seiner heutigen Jagd. Wie jeden Tag, wenn er heimkam, rief er schon von weitem nach seiner Tochter, um ihr anzukündigen, dass er es ist, der sich näherte und kein Fremder. Aber seit dem vorangegangenen Frühjahr, als der letzte Schnee endlich geschmolzen war und die Luft sich wieder langsam erwärmte, als sich das winterliche Braun der Wiesen in ein hell leuchtendes Grün verwandelt hatte und die Tiere sich, ob der bevorstehenden Paarungszeit, wie toll gebärdeten, seit jenen Tagen wartete er vergeblich auf eine Antwort auf sein tägliches Rufen.


  Sie waren gekommen und haben sie einfach mitgenommen, als er selbst auf der Jagd war. Sie haben sie nicht getötet, sondern nur entführt. Das hoffte er zumindest. Denn eine junge Frau war lebend für sie wichtiger. Und wenn sich seine Tochter nicht zu sehr wehrte, sondern ihnen gefügig war, dann könnte es ihr sogar gut bei ihnen ergehen. Auch das hoffte er.


  Seine Frau hatte er auf ebensolche Weise bei einem benachbarten Clan auserkoren; Brautraub anstelle von Brautschau, das war üblich bei den Neandertalern. Nach seiner Tochter zu suchen, hielt er demnach für überflüssig. Er wusste auch, dass würde er sie finden gegen die Entführer nichts ausrichten könnte. Sie waren einfach zu viele und außerdem besser bewaffnet als er. Er kannte sie, er hatte sie schon ein paar Mal zufällig getroffen. Sie waren allesamt größer als er, allerdings nicht so kräftig wie er. Dennoch wirkten sie auf ihn sehr respekteinflößend mit ihren blaugefärbten Gesichtern, mit ihren seltsamen Halsketten, an denen die Reißzähne der von ihnen erbeuteten Tiere befestigt waren und mit ihren neuartigen Waffen und Werkzeugen, die sie ihm bereitwillig zeigten.


  Sein tiefes Erstaunen darüber rief stets eine ausgelassene und überhebliche Freude bei ihnen hervor. Er wusste von ihnen, seit er denken konnte und sein Vater erzählte ihm, so wie es viele Neandertaler-Väter vor ihm auch ihren Neandertaler-Söhnen erzählt hatten, dass sie vor langer Zeit erst gekommen waren, dass sie nicht schon immer da waren und man sich vor ihnen in acht nehmen musste.


  Denn es waren Homo sapiens, die Vorfahren des modernen Menschen.


  


  Die Tochter des Einäugigen arrangierte sich tatsächlich mit einem ihrer Entführer und gebar im darauffolgenden Frühjahr ein Kind, das in der Figur der Mutter nachfolgte und im Gesicht dem Vater. Die Freude der stolzen Eltern über ihren Nachwuchs war allerdings nicht von großer Dauer: bereits im vierten gemeinsamen Winter verunglückte ihr Kind beim Spielen tödlich. Es fiel von einem Baum, brach sich beim Aufprall auf dem Boden das Genick und war sofort tot.


  


  Unter großer Trauer haben sie ihr Kind in einem reich ausgeschmückten Erdgrab ganz in der Nähe ihres Lagers zur - wie sie glaubten - letzten Ruhe gebettet.


  2.


  Auf dem sandigen Küstenpfad, der sich zwei Autostunden nördlich von Lissabon von einem kleinen Dorf aus dem Meer zu schlängelte, marschierte artig hintereinander aufgereiht, ein kleiner Trupp von Archäologen: seit nunmehr drei Wochen nahmen sie schon diesen halbstündigen Weg von ihrem Hotel in dem nahegelegenen trostlosen Kaff zu ihrer fußballfeldgroßen Ausgrabungsstätte an der Atlantikküste und wieder zurück und beachteten schon nicht mehr das stete Anrollen der sich immer höher aufbauenden Wellen, die in unzähligen Reihen wieder und wieder gegen das Festland anstürmten, um dort krachend zu zerschmettern und mit letzter Kraft in sprudelnden Wasserteppichen von unregelmäßiger Größe versuchten, den Sandstrand zu erobern. Das donnernde, tosende und unnachlässige Naturschauspiel war ihnen zur Gewohnheit geworden, während ihrer Suche nach frühmenschlichen Spuren von Neandertalern, einer vor 30.000 Jahren ausgestorbenen Menschenart und nach gleichaltrigen Überresten von Homo sapiens, unseren direkten Vorfahren.


  Der mit zahlreichen Ein- und Ausgängen versehene Kaninchenbau, an dem sie wie jeden Morgen auf dem Hinweg und am Abend auf dem Nachhauseweg vorbeikamen, bedeutete, dass sie in etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten. Sechsunddreißig Mal waren sie schon an ihm vorbeigegangen, ohne dass ihnen etwas aufgefallen war. Sechsunddreißig Mal hatten sie die Kaninchen, die wenig Scheu vor ihnen hatten und sich immer wieder zeigten, freundlich mit „Hallo, Kollegen!“ gegrüßt. Sechsunddreißig Mal war der Kaninchenbau nur ein bestimmter Punkt auf ihrem täglichen Fußmarsch gewesen, dem sie aber ansonsten keine weitere Beachtung schenkten. Nur beim siebenunddreißigsten Mal, da war es anders. Da endete ihr Weg am Kaninchenbau und führte sie nicht weiter zu dem Ausgrabungsfeld, das seit vier Wochen von ihnen systematisch umgegraben wurde, ohne wirklich Interessantes ans Tageslicht zu fördern und das seit vier Wochen ihr täglicher Arbeitsplatz gewesen war, außer Sonntags, wo sie die Arbeit ruhen ließen.


  Beim siebenunddreißigsten Mal gab es auch keine Begrüßung für die Kaninchen, denn das, was da im lockeren Erdreich genau vor einem der zahlreichen Eingänge des Kaninchenbaus lag, ließ sie ihr bis dahin gutes Benehmen gegenüber den Kaninchen vergessen. Sie hatten es nicht alle gleichzeitig gesehen, denn ohne ein Wort zu sprechen, blieb nur ihr Anführer schlagartig vor dem Kaninchenbau stehen, breitete seine Arme wie zum Schutz der anderen aus, so als müsste er seine Gefährten vor einem gefährlichen Schlangenangriff bewahren. Es war keine Schlange oder ähnlich Unangenehmes, das da vor ihnen am Boden lag. Es war für das ungeübte Auge auf den ersten Blick überhaupt nicht zu erkennen.


  Vorsichtig beugte sich der Erste der kleinen Truppe zu dem sonderlichen Fundstück hinunter, das ihn so abrupt anhalten ließ. Er schob vorsichtig mit den Fingern den feinen, gelben Sand von den Rändern beiseite und pustete zaghaft die letzten Krümel weg, bis der Findling unbedeckt vor ihm lag. Er war gut dreißig Zentimeter lang, maß wenige Zentimeter im Durchmesser und hatte zwei, etwas stärkere, fast kugelrunde Enden. Er war von gelblich-brauner Farbe und hob sich von dem Untergrund, in dem er lag, nicht sonderlich ab.


  „Das gibt’s doch gar nicht!“ flüsterte ungläubig Thomas Thorberg, der Leiter der Ausgrabungstruppe, vor sich hin und wollte nicht glauben, was da vor ihm im lockeren Erdreich lag. Erst als die anderen Archäologen seiner Mannschaft, die in der Zwischenzeit einen Halbkreis um ihn gebildet hatten, es ebenfalls erkannten, brach ein aufgeregtes, mehr oder weniger wissenschaftliches Geschnatter aus, das sein Ende erst durch ein lautes „Ruhe, verdammt noch mal!“ von Thomas Thorberg fand.


  „Wir müssen jetzt ganz gewissenhaft vorgehen.“ sagte er beschwörend in die Runde.


  „Keine Fehler machen! Vielleicht liegt ja davon noch mehr hier herum!“


  Die Kaninchen, die sich ob des ganzen Aufruhrs vor ihrer Haustüre längst in das Innere ihres Baus geflüchtet hatten, würden sich wohl ein neues Zuhause suchen müssen, soviel stand für Thomas Thorberg jetzt schon fest, denn nun galt es, den gesamten Kaninchenbau metertief ins Erdreich abzutragen. Sie mussten sich vergewissern, ob das Fundstück ein Einzelgänger war, zufällig hierher geraten, oder aber von einem Kaninchen an die Erdoberfläche befördert, weil es ihm unter Tage im Weg war und ob es Teil eines Ganzen war. Sie mussten sich vergewissern, ob es nur ein einzelner Knochen war, den sie da gefunden haben oder ob da noch mehr lag, am besten natürlich ein ganzes Skelett.


  "Du bist der Knochen eines Neandertalers!" flüsterte Thomas Thorberg den Knochen an. "Und jetzt möchte ich wissen, ob noch mehr von dir da sind!"


  Nach gut zwei Stunden hatten sie ein etwa zwanzig Quadratmeter großes Feld, in dessen Mitte einst der Kaninchenbau thronte, auf etwa fünfzig Zentimeter Tiefe, Schaufel für Schaufel abgetragen, ohne allerdings weitere Knochen zu finden. Erst nach sechs Stunden und bei einer Tiefe von zweieinhalb Metern, tauschten sie zuerst die Schaufeln gegen kleine Schaber, um dann schließlich nur mit feinen Pinseln in der Hand, den letzten Sand von dem beiseite zu fegen, was vor ihnen lag: das Skelett eines Kindes.


  Bestattet auf einem Bett aus verbrannten Pflanzen, mit rotem Ocker bedeckt und mit Grabbeigaben verziert.


  "Was soll denn das sein?" Thomas Thorberg fragte sich, was auch die anderen sahen:


  Es war das typische Begräbnis wie es von unseren Vorfahren, den Homo sapiens, den modernen Menschen eben, abgehalten wurde. Nur das, was sie da begraben hatten, das war kein moderner Mensch gewesen. Das Skelett war das eines Neandertalers, eines Homo neanderthalensis, ohne Zweifel, aber das Grab und die Grabbeigaben waren eindeutig die eines modernen Menschen, eines Homo sapiens, gewesen.


  "Was, zum Teufel, sucht ein Neandertaler im Grab eines modernen Menschen?" Thomas Thorberg wusste immer noch nicht so recht, was er da ausgegraben hatte.


  


  Drei Tage später schrieb Thomas Thorberg den folgenden Brief, adressiert an Paul Sonn, Mediziner und Humanbiologe an der Universität von Pittsburgh in den Vereinigten Staaten:


  


  Irgendwo in Portugal, Mitte Oktober.


  Mein lieber Freund, das Dorf in dem wir wohnen ist klein und unbedeutend, deswegen erspare ich Dir seinen Namen, Du wirst eh nie in deinem Leben hierher kommen.


  Unser Hotel, das einzige im Ort, ist ebenso klein und unbedeutend.


  Nun, dafür kostet die Halbpension, die wir jetzt schon seit gut drei Wochen hier in Anspruch nehmen, auch nicht die Welt. Das Essen ist nahrhaft und der Wein, den meine Kollegen nachts saufen, macht ihnen keine Kopfschmerzen, wie sie mir jeden Morgen versichern.


  Unsere Grabungen nach einem Homo sapiens und dessen Sippe bestätigten bislang lediglich nur die erwarteten und bekannten Ergebnisse:


  Der Homo sapiens, dieser schlaksige, gewiefte Zigeuner aus den Steppen Afrikas, von dem es heißt, dass er unser direkter Vorfahre sei, hat also hier in Portugal gelebt und dabei langsam, aber stetig, den Neandertaler verdrängt, der bereits vor ihm hier war. Und das bis vor ziemlich genau 30.000 Jahren. Dann starb der letzte Neandertaler auf dieser Welt. Nun, das wäre auch nicht weiter erwähnenswert, aber was wir jetzt vor zwei Tagen, etwas entfernt von unserem Ausgrabungsfeld, neben einem Kaninchenbau fanden, hat uns dann schon zittrig werden lassen. Wir fanden das fast vollständig erhaltene Skelett eines jungen Neandertalers: schöne schwere, dicke Knochen eines massiven Körperbaus, alles so, wie es sein sollte bei einem Neandertaler. Nur zwei Dinge passten nicht in das normale Schema:


  Er lag in einem typischen Homo sapiens - Grab und was noch viel erstaunlicher war, sein Schädel hatte das Kinn eines Homo sapiens!


  


  Aber was, um alles in der Welt, fragten wir uns, macht ein Neandertaler mit dem Kinn eines modernen Menschen in einem Homo sapiens- Grab? Wir wussten es nicht!


  Nun gut, um eine Erklärung finden zu können, gaben wir die Knochen in ein Labor, um deren exaktes Alter bestimmen zu lassen. Und jetzt stell’ Dir vor: der Junge, den wir ausgebuddelt haben, starb vor ziemlich genau 25.000 Jahren! Du wirst jetzt fragen wollen: Na und? Ob vor 30.000 oder vor 25.000 Jahren? Wo ist da der Unterschied? Ich will es Dir gerne sagen: der Bursche ist schlicht gesagt, einfach zu jung für einen echten Neandertaler. Ihn hätte es schon nicht mehr geben dürfen! Verstehst Du, was ich meine? Wir haben ein Skelett ausgegraben, das es so noch nie gegeben hat! Ein Neandertaler mit der Fresse eines Homo sapiens! Es gab also, mein lieber Freund, tatsächlich eine Vermischung zwischen der Menschenform des Neandertalers und der des modernen Menschen. Und wir haben, sozusagen, den lebenden Beweis! Die Neandertaler-Jungs sind also nicht so einfach auf Nimmerwiedersehen von der Erdoberfläche verschwunden. Die haben es vorher mit unseren Vorfahren munter getrieben!


  


  Verstehst Du, was das bedeuten könnte? Teile ihres genetischen Materials, ihrer Erbinformationen könnten weitervererbt worden sein! Kannst Du mir dabei helfen, festzustellen, welche Gene in uns heutigen Menschen vom Neandertaler stammen könnten?


  Gib mir, bitte, recht bald Bescheid!


  


  Es grüßt Dich, wie immer sehr herzlich,


  Dein Thomas


  


  Dieser Brief legte den Grundstein für Thomas Thorbergs spätere Theorie, warum ein ganz bestimmtes Gen in uns nur vom Neandertaler sein kann. Und dass dieses Gen jeder von uns in sich trägt und dass es immer an die nächste Generation weitergegeben wird.


  


  Wie seit 30.000 Jahren eben...


  3.


  Davon wusste Anna Delahn, die sich in einem Hotelzimmer irgendwo in München gerade wieder einen Cognac einschenkte und sich eine Zigarette ansteckte, noch nichts.


  Es war ein trüber, kalter und verschneiter Tag Ende Dezember. Die Autos fuhren schon den ganzen Tag über mit Licht und jeder, der an diesem Tag unterwegs war, wollte so schnell wie möglich nach Hause, dort wo es ruhig und gemütlich war. Weihnachten war vorbei und jetzt galt es nur noch Silvester zu feiern. Außer den Mitarbeitern in den Kaufhäusern und Geschäften dachte während dieser Zeit wohl niemand so recht an hektische Betriebsamkeit. Alles lief eine Spur gemächlicher, so als müsse man vor dem Start in das neue Jahr noch einmal durchatmen.
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